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Nordische Mythologie.

Aus der Edda und Oehlenschlägers mythischen Dichtungen.

(1827.)









Seiner Majestät

dem Könige von Dännemark,

dem hohen Beförderer

der nordischen Alterthumswissenschaft,

allerunterthänigst gewidmet

vom Verfasser.







Vorbericht.


Ueber Plan und Zweck dieser Schrift hat der Verfasser im Voraus nichts zu bemerken. Beides geht aus der Schrift selbst am deutlichsten hervor, und findet auch in derselben, wenn irgendwo, seine Rechtfertigung.

Was aber den Styl, so wie den Vortrag überhaupt betrifft, so wird die Bemerkung nicht überflüssig seyn, dass es Vorlesungen über nordische Mythologie sind, im Winterhalbenjahre 1824—1825 an der Kieler Universität berufsmässig gehalten, die hier dem lesenden Publicum in ihrer ursprünglichen Gestalt, fast unverändert übergeben werden.

Wegen unrichtig gewählter Ausdrücke und Wendungen darf der Fremde um Nachsicht bitten, und wohl auch selbige zu erhalten hoffen.







Erstes Kapitel.

Gesichtspunct für die mythologischen Dichtungen der Scandinaver.


Die nordische Mythologie, wovon ich eine Darstellung, hauptsächlich nach der Edda und Oehlenschläger, geben werde, verdient ohne Zweifel eine besondere Aufmerksamkeit. Nicht als ob sie bedeutsamer wäre als z. B. die indische, oder wohl gar schöner als die griechische. Zwar hat sie, wie alles was zum Alterthum gehört, ihre alterthümlichen Schwärmer, welche nur ausschliesslich bewundern können, und sie daher hoch über alle andere Mythologien stellen. Auf der andern Seite hat sie Gegner, die eben so einseitig sind, wie die Anbeter, indem sie versichern, die nordische Mythologie sey nur ein rohes Gewebe von barbarischen Vorstellungen, deren Kenntniss weder dem Dichter noch dem Philosophen, ja kaum dem Geschichtschreiber irgend etwas Interessantes darbiete. So wie überall, so liegt auch hier die Wahrheit in der Mitte zwischen den entgegengesetzten Uebertreibungen. Wenn ich also sage, die nordische Mythologie verdiene eine besondere Aufmerksamkeit, so ist dies nicht nur deswegen, weil sie tiefsinnige Ideen über Natur und Leben, über Körper und Seele, über Entstehen und Vergehen der Welt darstellt, denn dies thun alle Mythologien, sondern, und hauptsächlich, aus zwei andern Gründen, wovon der eine nur local, der andere aber allgemein ist.

Was den erstern betrifft, so ist es einleuchtend, dass die nordische Mythologie für uns, die wir Bewohner des Nordens sind, rücksichtlich der Localität ein höheres Interesse haben müsse, als irgend eine andere. Selbst derjenige, der sie noch nicht kennt, hat Grund zu vermuthen, dass die Ideen, welche sie darstellt, ein für uns anschaulicheres Gewand angenommen haben, als es in den Mythologien, die uns fremd sind, der Fall seyn kann. Denn Mythologie ist immer Volkspoesie. Wenn unsre heutigen Dichter sich in den Formen der griechischen Götterwelt noch leichter als in denen der nordischen bewegen, so ist dies nur eine Folge der allgemein verbreiteten Cultur, worin das unbewusste Bestreben liegt, die verschiedenen Nationen und nationellen Ansichten mehr und mehr mit einander auszugleichen, und zu einer allgemein menschlichen zu erheben. Aber in der ursprünglichen Poesie, derjenigen des Volkes, verhält es sich umgekehrt. Ein jedes Volk kennt nur sich selbst und die Natur worin es lebt. Nur unter der Form von dieser kann das Göttliche sich ihm offenbaren. Das sinnliche, anschauliche, natürliche Gewand seiner Ideen wird durch seine Localität noch sinnlicher, noch anschaulicher, noch natürlichen als sonst. Deswegen werden wir Bewohner des kalten Nordens, trotz aller Verbreitung der Cultur, doch zeitlebens mit dem Froste, den Wölfen, den Tannen- und Eichenwäldern leichter sympathisiren können, als mit den Tauben der Venus, oder wohl gar mit den indischen Gazellen, dem Amrabaum und der zarten Madhawiwinde, die uns in dem reizenden Gedichte, Sakontala, als bedeutsame Bilder der Gottheit erscheinen. Denn zwar bewundern wir die Schönheit, die Zartheit dieser fremden Bilder, allein wir sehen nicht ein, warum eben diese, warum nicht andere, eben so schöne, eben so zarte, gewählt sind. Sie tragen immer für uns ein gewisses Gepräge der Willkühr; von ihrer Nothwendigkeit sind wir nicht so überzeugt, wie bei den unsrigen, weil sie uns nicht so sinnlich ansprechen. Von den Giganten, den Centauren, den Sphinxen hören wir ziemlich gleichgültig erzählen, weil wir uns bei ihnen immer der Illusion bewusst sind. Hingegen die Zwerge, die in den Bergen wohnen, der Erlkönig, der mit seinen Töchtern auf der Wiese tanzt, die Wassernixe, die auf der Meeresfläche die Harfe schlägt, und den betrogenen Schiffer in ihre kalten Arme lockt, alle diese Bilder erfüllen uns noch mit einem gewissen Schauer der Realität. Noch leben sie, wenigstens in dem Aberglauben des Volkes, und von ihnen können wir sagen: das ist unser. Ob wir um diese Schätze zu beneiden sind, ist eine Frage, welche die südlichen Völker wol anders beantworten mögen, als wir. Uns mag es genug seyn, dass jene uns nun wirklich angehören. Es sey nun, dass die Natur in der Vertheilung ihrer Gaben uns die bessern oder die schlechtern vergönnt habe; genug wir haben sie, und können die andern nicht erhalten. Ein jeder bewache denn sein Eigenthum. Dass dieses aber wirklich das unsrige sey, ist ganz gewiss; denn man glaube ja nicht, die nordische Mythologie sey auf die nördliche Insel, Island, eingeschränkt; denn zwar wird sie oft isländische Mythologie genannt, es geht aber mit ihr völlig, wie mit der isländischen Sprache: Island war weder die Wiege der einen, noch der andern, sondern nur der Zufluchtsort, wohin sie, von allen Seiten gedrängt, sich retteten, und wo sie wegen der isolirten Lage jener Insel, sich reiner und unverfälschter erhielten, als in dem übrigen Norden. Insofern wir also zum Norden gehören, in so fern sind auch altnordische Sprache und altnordische Poesie unser Eigenthum. Es wird uns daher nicht irre machen, wenn wir, um beide kennen zu lernen, zu isländischen Quellen unsre Zuflucht nehmen müssen. Wir werden dabei erinnern, dass Island nur die Bibliothek der nordischen Nationen ist, die unsere litterarischen Schätze sicher aufbewahrt, und auf unser Verlangen uns wieder zurückgiebt.

Allein, es giebt, wie gesagt, ausser diesem localen, noch einen andern allgemeinen Grund, welcher die nordische Mythologie einen hohen Platz einnehmen lässt. Sie ist nämlich unter allen Mythologien, nur mit Ausnahme der griechischen, die einzige vielleicht, die nicht blosser Symbolismus, sondern wahre, in sich vollendete Mythologie ist, wie ich dies nun näher erläutern werde.

Es giebt für die Mythologie keinen andern, alles umfassenden Gesichtspunct, als den poetischen. Mythologie ist Poesie, und zwar ursprünglich Volkspoesie. Einige sind zwar den alten Vorurtheilen so unterwürfig, dass sie sich noch über die Zusammenstellung jener beiden Wörter, Volk und Poesie, wundern. Sie betrachten die Poesie noch immer als eine Art von sehr entbehrlichem Luxus, und können sich daher leichter eine Hof- als eine Volks-Poesie vorstellen; denn am Hofe ist der Luxus an seinem rechten Orte; im Volke hat er nichts zu thun, und kann sogar schädlich werden. Indessen ist es leicht zu beweisen, dass die Poesie kein entbehrliches Gut, sondern dem geistigen Menschen eben so nothwendig sey, als die Luft dem körperlichen. Es ist in der Natur des Menschen gegründet, dass er sich in einem beständigen Zwiespalt mit sich selbst befinden muss. Seinem Körper nach fühlt er sich als blosses Thier; seinem Geiste nach, wo nicht als ein Gott, so doch göttlichen Ursprungs. Dieser Gegensatz geht durch ein jedes Moment seines Lebens, durch ein jedes Element seines Daseyns. Wir fühlen uns frei, weil wir Geister sind; gebunden, weil wir in eine Natur versetzt sind, wovon wir selbst nur ein nothwendiges Glied ausmachen. In unserer ganzen Erkenntniss, von der einfachsten, dem Anscheine nach bloss sinnlichen Empfindung, bis zu unsern höchsten, dem Anscheine nach bloss geistigen Ideen, sind Geist und Körper, Intelligenz und Natur stets mit einander verbunden. Wir sehen nicht einmal ein, wie es möglich sey, dass jene beiden, sich gegenseitig ausschliessenden Sphären sich jemals berühren, geschweige zur Einheit vereinigen können, und doch fühlen wir unaufhörlich, dass sie es thun. Diese ewigen Widersprüche wünschen wir in Harmonie aufzulösen; ja wir wünschen es nicht nur, sondern haben es sogar zu unserer Beruhigung, zu unserm Troste nöthig. Kein anderes Streben als dieses, hat den Philosophen aller Zeiten und aller Völker bald die tiefsinnigsten Systeme, bald die lächerlichsten Hypothesen eingegeben, bloss um jenen unerbittlichen Streit zu heben, und die beiden Welten mit einander zu versöhnen. Noch immer grübelt die Menschheit über diesen ersten Grund ihres Erkennens fort, und sucht bald aus ihrem Geiste die Natur zu construiren, bald in der Natur Vernunft, Seele und Geist zu entdecken. Aber ein Streben ist und bleibt es nur. Dürfen wir auch wenigstens hoffen, dass die Zeit kommen wird, wo die Augen der irdischen Menschheit den Schleier, der sie jetzt verhüllt, durchschauen, und wo alle Gespenster der Nacht in den Abgrund versinken werden, so können wir doch nicht anders als bei dem Gedanken trostlos seyn, dass die Zeit noch nicht da ist, und dass wir alle, die wir jetzt leben, jene so heiss ersehnte Verklärung, in so fern sie in der Zeit erscheinen soll, aller Wahrscheinlichkeit nach, nicht erleben werden. Kein Wunder daher, dass wir in unserer Sehnsucht, in unserer Ungeduld, einen kühnen Sprung wagen, um die allgemeine Freude, die wir nicht erleben werden, durch Anticipation zu geniessen. Dieser Sprung ist nichts anders als die Kunst, denn ihre Aufgabe ist, dasjenige zu produciren, was die Wissenschaft zu erforschen sucht. Sie ist daher, was schon Viele gesagt haben, eine Trösterinn, von der gütigen Vorsehung dem Menschen beigesellt, damit er ja nicht an den Zweifeln des Lebens verzweifeln möge. Indem aber wie Kunst solchergestalt gleichsam als Lückenbüsser der Wissenschaft erscheint, verliert sie doch dadurch nichts von ihrer Würde. Diesen scheinbar untergeordneten Platz behauptet sie nur so lange als die Wissenschaft selbst unvollendet ist. Wenn diese vollendet wird, wird die Kunst mit ihr zusammenfallen; und dies ist ja ebenfalls schon öfters bemerkt worden, dass Kunst und Wissenschaft nur temporär von einander getrennt sind, in der höchsten Vollendung aber Eins werden müssen. Zugleich erhellt es, dass die Kunst gleichsam den Beweis abgiebt für die Realität jener höchsten Aufgabe des Wissens; denn während der Philosoph die Identität von Intelligenz und Natur bezweifelt, so lange wie er sie sucht, ohne sie zu finden — und dieser Skepticismus ist zur Begründung der Wissenschaft nothwendig — so producirt die Kunst plötzlich jene Identität selbst, die folglich ohne Zweifel Realität haben muss, weil der Künstler sie hervorbringen kann. Daher ist der Schluss ganz richtig: Es giebt eine Kunst, folglich haben auch Gott, Seele und Unsterblichkeit Realität.

Unter den Künsten ist die Poesie diejenige, die sich am ersten und leichtesten zum Ausdrucke für die höchste Aufgabe des Wissens darbietet, denn das Materielle oder Mechanische in ihr, die Sprache, ist gleichsam dem Menschen angeboren, der also nicht erst nöthig hat, jenes, so wie in den andern Künsten, kümmerlich zu erlernen. Um dieser ihrer Zugänglichkeit willen ist sie die Kunst des Volks, so wie sie in ihrer spätern Ausbildung die Kunst aller Künste oder vorzugsweise die Kunst wird. Aber schon in ihrem Ursprunge ist sie vorzugsweise die Volkskunst, zu welcher sich noch bisweilen bei dem Volke die Musik, als die zweite Volkskunst gesellt; aber hiemit ist auch der ästhetische Cyclus des Volks geschlossen. Von einer Volks-Malerei, Volks-Skulptur u. s. w. hat man nie reden hören. Auch hierin scheint die Vorsehung den hülflosen Menschen gut bedacht zu haben, indem sie ihm eine Kunst zu Gebote gestellt hat, deren Materielles er gleichsam mit zur Welt bringt; die in ihrem Ursprunge die leichteste ist, in ihrer Vollendung die schwierigste wird, indem sie das ganze Reich der Kunst in sich schliesst, indem sie eine Encyclopädie der Kunst ist. Denn alle Kunst ist entweder räumlich oder zeitlich; es giebt kein drittes, und folglich giebt es nur zwei reine Künste, Sculptur und Musik. Alle andern sind aus diesen beiden in verschiedenem Verhältniss zusammengesetzt, das weiteste Feld hat aber die Poesie. Sie streift über das ganze Gebiet zwischen Musik und Sculptur, indem sie theils wie jene, eine Reihe von vorübergehenden Empfindungen, theils wie diese, feste und bleibende Gestalten vor unserer Einbildungskraft vorüberführt.

Der Mensch, welcher die Verbindung von Geist und Materie zu ahnen anfängt, sieht in der Natur, die ihn umgiebt, lauter Hieroglyphen des Göttlichen. Aber die Ideen des Göttlichen und Geistigen sind selbst noch ziemlich unrein, und haben eine körperliche Hülle. Die höchste geistige Potenz, zu welcher sie sich versteigen, sind die Naturkräfte; diese werden selbst personificirt, oder werden als Götter gedacht, und ihnen entsprechen denn in der Natur als Symbole: Sonne, Mond, Himmel, Erde, Wolken, Winde, Meteore, Berge, Flüsse, Bäume und Thiere. So entsteht die erste groteske Grundlage aller Mythologie, die aber noch nicht in dieser Form wahre Mythologie zu nennen ist, sondern Symbolismus; denn in dieser Form ist die Natur nur ein Symbol des Göttlichen, d. h. sie deutet auf das Göttliche hin, ohne dieses gleichsam selbst in sich einzuschliessen. Die darzustellenden Ideen sind zu gross, zu ungeheuer, als dass sie in irgend einer Form Platz finden könnten. Die Form geht über den Inhalt zu Grunde, sie steht von diesem getrennt da, und deutet nur unvollkommener Weise auf ihn hin. Eben dieses ist Symbolismus, und bei dieser Form sind die meisten alten Mythologien stehen geblieben.

Nicht so aber die griechische, und auch nicht, wie ich zeigen werde, die nordische. Sie haben einen Schritt weiter gethan, und dieser ist allerdings in der menschlichen Natur begründet, deren Anlagen ja überall, wo die Umstände sie nur begünstigen, zur Entwickelung kommen müssen. Es ist nämlich natürlich, dass der Mensch bei fortgesetzter Reflection die Idee und die Form, welche durch den Symbolismus in ein Missverhältniss gekommen waren, mit einander auszugleichen sucht. Dies kann aber nur dadurch geschehen, dass der Umfang der Idee kleiner wird, und somit in irgend einer endlichen Form enthaltbar. Dadurch verliert allerdings der Gegenstand an Bedeutung, aber die Form lässt eine gewisse Vollendung zu, wodurch sie gleichsam zur sichtbaren Hülle der Idee wird. So entsteht in der Mythologie das jüngere Göttergeschlecht, das viel menschlicher ist und handelt als das ältere, und hier fängt eigentlich erst die wahre Mythologie an, indem der Symbolismus in diese übergeht. Von jetzt an werden die Gestalten bestimmt und vollendet, aber ihre Ideen werden weniger umfassend, und zum Theil auch unbestimmt. Dies sieht man deutlich an den jüngern griechischen Göttern. Ihre Gestalten sind dem bildenden Künstler unabweichlich gegeben, aber der Dichter, der ihre Charactere und Handlungen darstellt, hat einen sehr freien Spielraum. So hat z. B. die Virgilische Venus einen ganz andern Character als die Homerische.

Aber auch diese Form der Volkspoesie wird durch eine Reihe von grossen Dichtern, welche sie allmählig benutzen, zuletzt erschöpft. Der Mensch bemerkt zuletzt, dass ihm zwar auf diese Weise eine Menge von schönen und vollendeten Göttern entsteht, aber der höchste von allen bleibt ihm unoffenbart, eben weil die Form zu klein für diese höchste Idee ist. Er hat daher keine andere Ausflucht als wieder zum Symbolismus zurück zu kehren; aber freilich wird dieser neue Symbolismus feiner und geistiger seyn, als jener erste. So haben wir denn in der Volkspoesie drei Perioden bemerkt: ersten und rohen Symbolismus, Mythologie, zweiten und verfeinerten Symbolismus.

Es fällt fast von selbst in die Augen, dass die beiden Arten der Poesie, die ich unter den Benennungen Symbolismus und Mythologie aufgestellt habe, ganz die nämlichen sind, welche man sonst als romantische und klassische zu characterisiren pflegt. Das Romantische ist das Sublime, worin die Idee zu gross für die Form ist, folglich dasselbe als Symbolismus; das Klassische ist die Grazie, worin Idee und Form in einander verschmelzen, folglich dasselbe als Mythologie. Die Benennungen, romantische und klassische Schönheit, Kunst und Poesie, haben in der Aesthetik die unverständigsten Erklärungen dulden müssen. Viele haben gemeint, der ganze Unterschied sey bloss historisch; das Klassische sey die antike Schönheit, das Romantische die christliche. Es ist dies aber eine ganz falsche Ansicht. Eine jede anfangende Poesie ist von jeher romantisch gewesen, und erst in ihrer Ausbildung klassisch geworden, wie wir dies nicht nur in der ältesten griechischen Mythologie, sondern sogar aus den ältern griechischen Dichtern, aus Hesiodus, Homer und Aeschylus in unzähligen Stellen aufs deutlichste sehen. Wären Beispiele nöthig, so würde ich aus der Ilias die Stelle anführen, wo Jupiter das Schicksal der beiden streitenden Heere auf der Wage abwägt; aus der Odyssee Ulysses Gang nach der Unterwelt, und aus Aeschylus ganze Tragödien, als den Prometheus und die Furien. Uebrigens haben wir aus der Natur des Menschen selbst die Uebergänge von Symbolismus in Mythologie, und von dieser in jene deducirt. Das Christenthum, in so fern es eine geschichtliche Begebenheit ist, war zwar die Veranlassung der neuesten und noch bestehenden symbolischen Kunstperiode, aber keineswegs die absolute Ursache. Die mythologischen Gestalten würden sich, auch ohne das Christenthum, in symbolische verändert haben — und das Streben darnach sehen wir ja schon in den Mysterien — nur würden sie es nicht auf die durch die christliche Religion bestimmte Weise gethan haben, sondern auf eine andere.

Allein, wird man fragen, hat denn die nordische Mythologie, weil sie vorzugsweise Mythologie, nicht blosser Symbolismus ist, hat sie denn, wie daraus zu folgen scheint, ein klassisches Zeitalter, wie die der Griechen, erlebt? Hat die altnordische Litteratur z. B. einen Homer? — Die ausschliesslichen Bewunderer des Mittelalters werden gewiss durch diese Frage nicht beunruhigt werden, sondern sie dreist bejahen. Es ist seltsam, wie nahe Wahrheit und Irrthum an einander gränzen; denn indem der Philosoph vor jenen alten Ueberresten in tiefem Nachdenken steht, so knieen Schwärmer vor ihnen nieder, und möchten uns überreden, zu glauben, dass jene rohen Erzeugnisse die vollendetsten Werke der gebildetsten Zeiten übertreffen. Was ein Gegenstand unsers Forschens ist, daraus wollen jene Unbesonnene eine Angelegenheit unsers Herzens machen; was in einer gewissen untergeordneten Sphäre schön und vollkommen ist, rücken sie in eine höhere hinauf, wo es nicht mehr passt, und stellen es als ein Götzenbild unserer Andacht auf. So lächelt zwar der einsichtsvolle Kenner, wenn geschmacklose Fanatiker das Nibelungenlied über die Ilias setzen, oder die Kinder- und Haus-Mährchen neben die griechischen Mythen stellen. Selbst betrachtet er mit Ehrfurcht jene staubbedeckten Reste, aber nicht alle duften ihm wie frische Blumen, und ihr Staub ist ihm kein Thau des Morgens1). Wollen wir litterarische Denkmäler sehen, welche mit denen der Griechen wenigstens wetteifern, so müssen wir unsere Blicke freilich von den Nibelungen, dem Heldenbuche und der langweiligen angelsächsischen Litteratur nach Norden wenden. Hier finden wir zwar keinen Homer, wohl aber einen Hesiodus, einen Orpheus, einen Musäus, ja was noch merkwürdiger ist, in Snorro Sturleson einen Geschichtschreiber, der es beinahe mit Herodot aufnehmen kann. Hier ist eine eigene vollständig ausgebildete Mythologie, welche nicht an vollendeter Schönheit, wohl aber an Bedeutung, an Tiefe, an Wahrheit, sich mit der Mythologie der Griechen messen darf. Man darf sie aber nur in der Idee mit derselben vergleichen, nicht in der Behandlung, durch welche die griechischen Götter noch viel menschlicher hervortreten, bisweilen in den reizendsten Gestalten von üppigen Dichtern herbeigeführt. An einer solchen Bearbeitung fehlt es freilich in der nordischen Mythologie, weil die nordische Poesie überhaupt kein attisches Zeitalter erlebt hat, sondern in ihrer alten Form gleich einem ungeheuren Marmorfelsen dasteht, welcher noch den Meissel erwartet, der ihn vermenschlichen soll. Dass man in der neuesten Zeit angefangen hat, jene alte Masse zu formen, und dass sich besonders Oehlenschläger ein unsterbliches Verdienst darum erworben hat, ist gewiss; aber wie abgeschieden stehen doch diese Bemühungen, wegen der zwischenliegenden Jahrhunderte, von der Zeit, als der Stoff noch lebte und wirksam war! Wie grosse Kunst gehört dazu, der schon todten Materie neues Leben und neuen Geist einzuflössen! Bei den Griechen entwickelte sich nach und nach, ohne dazwischentretende Störungen, der herrliche mythische Cyclus von der ersten symbolischen Unform an bis auf die spätesten reizendsten Darstellungen. Wenn auch Sokrates und Platon nicht mehr an die alten Götter glaubten, so waren diese doch ihrer Phantasie gegenwärtig; jene Männer waren mit ihnen erzogen; alles was sie umgab, das Herrlichste in der Kunst wie in dem Leben, deutete auf sie hin. Im Norden aber, wie verschieden! Grosse Ströme traten zwischen die alte und die neue Zeit, die Verbindungen wurden zerrissen, das Neue war ein fremder Findling, kein ächter Sohn des Alten. Allein eine seltsame Brücke zwischen dem Alten und Neuen hat sich dennoch erhalten, und diese werde ich jetzt betrachten.

Es ist vielleicht meinen Lesern bekannt, dass die alte nordische Sprache, welche ehemals über ganz Scandinavien gesprochen wurde, dieselbe ist, welche wir jetzt unter dem Namen der isländischen bezeichnen, weil sie sich nur auf der entfernten Insel Island als lebende Sprache und unverändert erhalten hat. Den Hergang dieser, in der Welt fast einzigen, Begebenheit hat uns die Geschichte aufbewahrt. Harald Haarfager, d. h. Harald mit den schönen Haaren, war der sehr kriegerische König eines Theiles von Norwegen; er eroberte das ganze Land bis Finnmarken und Lappland hinauf, und setzte seine Söhne als Unterkönige in den überwundenen Provinzen ein. Aber einem von ihnen, Namens Erich, gab er die Oberherrschaft über die andern. Dieser war ein grausamer Tyrann, und erhielt sogar, seiner Blutgierde wegen, den scheusslichen Zunamen: das Blutbeil. Schaaren von Norwegern, die unter seinem Scepter nicht stehen wollten, wanderten aus dem Reiche aus, und begaben sich grösstentheils nach Island. Dies geschah gegen das Jahr 874.

Jene Insel war, ihrer entfernten Lage und ihres nördlichen Clima wegen, bis damals nur sparsam bewohnt. Jetzt wurde sie von den Eingewanderten bevölkert, und nicht nur bevölkert, sondern auch civilisirt, denn die Norweger brachten ihre Liebe zur Dichtkunst und Geschichte mit. Die alten Traditionen pflanzten sich unter den Nachkommen fort, und erhielten sich; die Gedichte von den alten Göttern, die Geschichten von den Vorfahren wurden immer aufs neue abgeschrieben, und in den langen Winterabenden vorgelesen. Dies trug natürlicher Weise zugleich zur Erhaltung der alten Sprache bei. Ueberhaupt mussten die Isländer, in der Mitte des nördlichen Oceans eingeschlossen, von allem Verkehr mit der übrigen Welt, besonders im Winter, getrennt, in einer traurigen, genusslosen Natur lebend, mit einem Wort, in einer Lage, wo sie der Gegenwart nichts abzwingen konnten, mit aller Macht für die Erhaltung des Alten und schon Erworbenen besorgt seyn. Auch hat wohl die Einführung des Christenthums, welche ungefähr anderthalb hundert Jahre später erfolgte, in keinem Lande mit grössern Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, als dort.

In dem übrigen Norden waren die Verhältnisse ganz verschieden. Hier mussten fremde Politik, fremde Sprachen und fremde Literaturen im Laufe der Zeit die bedeutendsten Einflüsse ausüben. Besonders die Sprache musste im Strome der Zeit fortrücken, und sich verändern. Bald hatte sich die altnordische Sprache in zwei Hauptzweige getrennt, den schwedischen und den dänischen, von welchen der erste der Stammsprache am nächsten stehen blieb, während der zweite von den Einflüssen angränzender Völker in höherm Grade leiden musste. Wenn wir jetzt von dieser lebendigen Entwickelung der neuern nordischen Sprachen nach Island zurückblicken, so sehen wir dort, in jenen kalten Polar-Gegenden, die Formen unserer Vorwelt gleichsam von der Kälte krystallisirt. Der feurige Geist der Zeiten hat sie nicht aufthauen können. Unverändert stehen sie da, nicht todt, nein lebendig, jenem Greise ähnlich, der neun Generationen vergehen sah, und selbst von ihnen unberührt, sich am Rande ihres Grabes aufrecht erhielt.

Ich habe diese Begebenheit einzig in der Weltgeschichte genannt, und wahrlich, das ist sie auch, denn unter allen Völkern sind die Scandinaver die einzigen, deren alte Stammsprache, durch das wunderbarste Spiel der Natur, sich unverändert erhalten hat, und neben der neuern fortlebt. Um unsere Geschichte und Denkmäler zu studiren und zu erläutern, brauchen wir nicht, wie alle andern Völker, auf todte Quellen zurückzugehen, die man jetzt nur mühsam, und oft gar nicht versteht. Unsere Quellen leben; aus dem Buche der lebendigen Natur holen wir Rath und Erläuterung, während die andern Völker in dumpfen Klöstern, in traurigen Mönchsnestern ihre frühere Culturgeschichte aus dem Staube hervorsuchen.

Nur in der Idee also, nicht in der alten Behandlung ist die nordische Mythologie klassisch, wie die griechische, in so fern nämlich die Göttergestalten schon in der Idee bestimmt sind, und menschlich handeln, in so fern das ganze Corpus der nordischen Mythologie ein zusammenhängendes Epos ausmacht. Allein ich betrachte die Mythologie nur als Volkspoesie; sie ist daher eine klassische Volkspoesie, in demselben Sinne als die griechische. Wenn man aber unter klassischer Poesie diejenige Verherrlichung und Vervollkommnung der Volkspoesie versteht, die nur von einzelnen grossen Dichtern, durch geniale Benutzung des schon Vorhandenen bewirkt werden kann, so ist in diesem Sinne die griechische Mythologie durch Homer und die Tragiker klassisch geworden, die altnordische aber durch keinen, weil in der altnordischen Litteratur kein einziger grosser Dichter war. Die poetische Edda, die älteste Quelle der nordischen Mythologie, ist in einer sehr mysteriösen, räthselhaften, fast unverständlichen Sprache abgefasst, sie enthält gleichsam nur die abstracten Formeln der Mythologie. In der prosaischen Edda, die jüngern Ursprungs ist, sind jene abstracten Formeln wie berechnet worden, und ihr Inhalt an den Tag gelegt, aber die ganze Darstellung ist, als solche, ohne allen poetischen Reiz, und verräth noch grosse Rohheit. Die isländischen Sagen sind für die Mythologie von wenig Interesse. Einige beziehen sich auf halb geschichtliche Fabeln, die nur zufälliger Weise in die ältere Edda aufgenommen worden, ohne zur Mythologie zu gehören, als die Nibelungen, König Diedrich von Bern und andere Fabelkreise des Mittelalters. Andere, von der Mythologie noch entfernter, stellen wahre Begebenheiten dar, an sich unbedeutend, die aber viel Licht auf die Geschichte, Verfassung und Sitten der Isländer werfen. Es giebt aber in der ganzen Litteratur kaum etwas einförmigeres, langweiligeres und von aller Poesie mehr entblösstes als eben diese Sagen. Wer einige Seiten von einer solchen Sage gelesen hat, der kennt sie, was die Poesie betrifft, alle. Die Leute auf den Bauerhöfen verproviantiren sich mit trocknen Fischen, um eine Belagerung aushalten zu können. Nachher kommen die Belagerer, und warten selten, bis der letzte trockne Fisch verzehrt ist, sondern zünden das Haus an, und schlagen diejenigen todt, die, um nicht verbrannt zu werden, sich durch die Flucht retten wollen. Wenn dies Poesie ist, so haben wir allerdings in den isländischen Sagen einen breiten poetischen Schatz2).

Lasst uns aber die nordische Mythologie nicht mehr als Volkspoesie, sondern als Poesie überhaupt betrachten; dann hat sie in diesem Sinn eine klassische Periode, oder wird sie wenigstens erhalten. Der Anfang einer solchen muss aber in die jetzige Zeit gesetzt werden. In der Mythologie ist es nämlich von Wichtigkeit, zu erkennen, dass sie nie geschlossen werden kann; denn die Dichter können immer auf dem alten Boden fortbauen, und den Bau im eigentlichen Sinne erweitern. Wenn die Mythologie, durch einen neuen Glauben verdrängt, aufhört Volksglaube zu seyn, so tritt sie in die Litteratur, als das einzige Gebiet, wozu sie noch gehört, über, und kann nun von den Dichtern, deren Eigenthum sie wird, immer neu belebt, und in ihrem Wachsthume grösser und blühender werden. So ist die griechische Mythologie von allen griechischen und römischen Dichtern von Homer an bis Ovidius wirklich erweitert worden. Ja selbst unter den Dichtern jetziger Zeit giebt es einige, die ihr denselben Dienst geleistet haben, besonders Göthe in seinen römischen Elegien, seinen Epigrammen und andern im antiken Styl geschriebenen Gedichten. Dasselbe kann mit der nordischen Mythologie der Fall werden. Ist sie schon als Volkspoesie klassisch, so kann sie es noch mehr unter der Hand der Dichter werden, und hievon haben wir schon den Anfang gesehen, indem mehrere schwedische und dänische Dichter sie mehr oder weniger glücklich benutzt haben. Unter allen nimmt Oehlenschläger in dieser Hinsicht den ersten Rang ein. Er hat einzelne Theile der nordischen Mythologie meisterhaft behandelt, und zuletzt sogar versucht, den ganzen Inhalt der Edda als ein Ganzes darzustellen. Dieses grosse Gedicht hat den Titel: die Götter Nordens. Zwar sind die Theile, woraus es besteht, nicht von gleichem Werthe. Wenn ich in der Folge aber aus Oehlenschlägers besten nordischen Gedichten die Beispiele zur Erläuterung meiner Darstellung der Mythologie häufiger als aus den Quellen selbst nehme, so wird dies meinen Lesern gewiss angenehmer seyn, denn so werden sie einen Dichter reden hören, anstatt die Schönheit der Erfindung oft in einer barbarischen, unverständlichen Sprache erstickt zu sehen, welche mühsam die Ausdrücke sucht, ohne sie zu finden. Der Gültigkeit meiner Belege wird hiedurch kein Abbruch geschehen; denn Oehlenschläger hat immer treu aus der Quelle geschöpft, und selbst seine Erfindungen haben fast immer das Verdienst, im Geiste der Mythologie zu seyn. In einer solchen Darstellung der Mythologie wie die meinige seyn soll, welche die Mythologie als ein noch lebendes Individuum ansieht, und sie nur aus dem poetischen, alle andere (physische, astronomische u. s. w.) enthaltenden, und deswegen allseitigen, Gesichtspuncte betrachtet, ist die am meisten poetische Behandlung der Mythen auch ihre wahre Quelle. Während für den historischen Gesichtspunct die Mythologie zur Vergangenheit gehört, so ist sie für den poetischen noch immer lebendig, und der Dichter, der sie ins blühende Leben zurückgerufen hat, wird für uns eine nicht geringere Autorität seyn, als jene Urkunden der Vorzeit, welche ja ebenfalls selbst nur mehr oder weniger glückliche Darstellungen der Mythologie sind, nicht diese selbst, die als Idee über alle Darstellung schwebt.

Aber auch die Edda ist nicht immer barbarisch und unverständlich. Auch sie hat ihr poetisches Verdienst, und wird solchergestalt an der Darstellung Theil nehmen können, wenn man ihr nur, wie dem unsicher schwankenden Kinde, eine unterstützende Hand giebt. Es scheint daher passend, über sie einige Bemerkungen vorauszuschicken.







Zweites Kapitel.

Von der Edda.


Ueber die Bedeutung des Namens Edda sind die Gelehrten verschiedener Meinung. Edda bedeutet im Isländischen eine Aeltermutter, und einige glauben daher, dieser Name solle das hohe Alter der durch ihn bezeichneten Mythen und Traditionen andeuten. Der berühmte Sprachforscher Alexander Murray in Edinburgh hat die Meinung, dass Edda dasselbe Wort sey, als das indische Veda, welches bekanntlich der Name der indischen Religionsbücher ist, und beides steht nach ihm in etymologischer Verbindung mit dem Worte wissen, dänisch vide, schwedisch veta. Es giebt zwei Werke unter diesem Titel, ein älteres poetisches, und ein jüngeres prosaisches. Ihr Verhältniss zu einander habe ich schon bildlicher Weise durch den Ausdruck dargestellt, dass die poetische Edda nur die allgemeinen Formeln der Mythologie enthalte, die prosaische ihre Berechnung. Die erste wird auch Sämunds Edda, so wie die zweite Snorros Edda genannt, weil man glaubt, jene sey von einem gewissen Sämund Sigfusson gesammelt; diese von dem berühmten Geschichtschreiber Snorro Sturleson.

Sämund Sigfusson auch hin Frode genannt, d. h. der Weise, lebte in dem 11ten Jahrhundert, und war, wie der neue Uebersetzer der älteren Edda, Professor Finn Magnusen,3) scharfsinnig bemerkt, kaum 50 Jahre geboren nach der Promulgation des Gesetzes, welches die Einführung der christlichen Religion auf Island verordnete. So ist seine bekannte Anhänglichkeit an das Heidenthum, weswegen er auch für einen Zauberer galt, ob er gleich in der christlichen Religion geboren war, leicht zu erklären. Denn noch waren viele auf Island, welche an den alten mythischen Vorstellungen und Sagen festhielten, und Sämund, als ein gelehrter Mann, der am liebsten in der Vorzeit lebte und forschte, musste wenigstens den Anschein haben, mit zu ihrer Zahl zu gehören. Die christlichen Priester liessen sich nichts angelegner seyn, als alle Denkmäler des Heidenthums zu zerstören. Sämund, welcher voraus sah, das jene kostbaren Reste der alten Zeit, die sich wol meistens nur durch mündliche Fortpflanzung erhielten, binnen kurzer Zeit ganz vernichtet seyn würden, wenn nicht eine freundliche Hand sie sammelte und aufschrieb, glaubte ein verdienstvolles Werk zu befördern, wenn er sie von dem bevorstehenden Untergange rettete. Auf diese Art ist vermuthlich die poetische Edda entstanden. Dieses Werk, welches jetzt ohne einen weitläuftigen Commentar kaum verständlich ist, war ohne Zweifel damals viel zugänglicher, wegen der genauen Bekanntschaft der Isländer mit den darin enthaltenen Gegenständen.

Snorro Sturleson lebte um 100 Jahre später. Er wurde im Hause von Sämunds Enkel erzogen. Von ihm wird die jüngere prosaische Edda benannt, ob es gleich ungewiss ist, wie vielen Antheil er an der Sammlung der darin enthaltenen Sagen hat. Es ist allerdings möglich, dass er diese selbst gesammelt hat, so wie Sämund die anderen. Es kann aber auch seyn, dass er beide Schriften schon in Sämunds Bibliothek gefunden hat, und dass ihm daher, als einem bekannten Verfasser anderer Schriften das ganze Werk beigelegt worden, so wie es historisch erwiesen ist, dass unter den übrigen Schriften, die mit Snorros Namen belegt sind, mehrere älter sind als er, und ihm im Verlaufe der Zeiten zugeschrieben worden. Die gewöhnliche Meinung ist aber, dass Snorro die neuere Edda auf selbige Art gesammelt habe, wie Sämund die ältere, und zwar zur Fortsetzung und Erläuterung von dieser.

Des hauptsächlichsten Inhalts dieser beiden Werke muss ich noch mit wenig Worten gedenken, mir es vorbehaltend, ihre wichtigsten Theile im Verlaufe meiner Darstellung ausführlicher zu betrachten.

Die poetische oder Sämunds Edda ist eine Sammlung von Gedichten, die mit einander in keiner besondern Verbindung stehen, und die man am besten in vier Klassen eintheilt: mystische, mythologisch-didactische, rein mythologische, und mythologisch-historische Gedichte.

Die mystischen sind: 1) Valas Weissagung. Diese handelt von dem Untergange der Menschen und Götter und von der aus ihrem Tode hervorgehenden neuen Welt. 2) Groas Zaubergesang. Er enthält Zaubersprüche, die in jeder Art von Gefahr nützlich und schirmend sind. 3) Der Sonnengesang. Dieser beschreibt die Wohnungen und das Leben der Verstorbenen auf eine halb heidnische, halb christliche Weise, und trägt überhaupt das Merkmal eines christlichen Glaubens, der sich von den alten heidnischen Vorstellungen nur mit Mühe loszureissen vermag.

Die mythologisch-didactischen sind: 1) Vafthrudnersmaal. Hierin werden die Schöpfung der Welt und die ersten Perioden der nordischen Mythologie dargestellt. 2) Grimnersmaal handelt von den Wohnungen der Götter und mehreren Gegenständen, die sich darin befinden. 3) Alvismaal ist eine Art von poetischer und mythologischer Synonymik, indem es die verschiedenen Benennungen der Natur- und andern Gegenstände in der verschiedenen Sprache der Götter, Menschen, Riesen, Zwerge, Elfen u. s. w. enthält. 4) Hyndlas Gesang giebt die Stammtafel einiger alten Königsfamilien, die von den Göttern herstammen. 5) Fiölsvinsmaal scheint auch einige mythische Gegenstände didactisch zu erklären, ist aber im Ganzen sehr dunkel und unverständlich. 6) Havamaal entspricht den Hesiodischen ‘’Eoγα xαì ñμέδαι, indem es allgemein nützliche Rathschläge giebt, besonders für Wanderer in fremden Gegenden. Dieses Gedicht ist interessant zur Kenntniss der Sitten und Meinungen des nordischen Alterthums. Alle diese didactischen Gedichte sind aber motivirt. Die Art der Motive ist verschieden, doch besteht sie gewöhnlich darin, dass ein Gott unbekannt zu einem Riesen kommt, und diesem, dessen Geschlecht klug aber böse geschildert wird, Fragen vorlegt, welche der Riese ohne Argwohn beantwortet. Sobald der Gott aber das, was er wünscht, erfahren hat, schlägt er gewöhnlich den Riesen todt.

Die rein mythologischen Gedichte sind: 1) Das Lied von Hymer. Dies beschreibt ein Fest bei dem Meeresgott Aegir, woran alle Götter Theil nahmen, und wie der Gott Thor bei den Riesen einen Kessel holte, weil Aegir kein Gefäss hatte, um darin Bier für seine Gesellschaft zu brauen. 2) Das Lied von Thrym erzählt die List, durch welche der Gott Thor wieder in den Besitz seines Hammers kam, der ihm von den Riesen entwandt war. 3) Das Lied von Harbart stellt den Gott Thor vor, der sich von einem Riesen über eine Meeresbucht setzen lässt, während unterweges beide von ihren Thaten erzählen. 4) Skirners Reise erzählt von der Liebe des Gottes Freyr zu einem wunderschönen Bergmädchen bei den Riesen. 5) Odins Rabengesang schildert die Trauer der Götter über ihren bevorstehenden Untergang, und ihre Botschaft nach der Unterwelt, um das Schicksal zu erforschen. 6) Das Lied von Veitam ist ähnlichen Inhalts. Es beschreibt die Trauer der Götter über Balders bevorstehenden Tod, und Odins Fahrt nach der Unterwelt, um das Schicksal zu ergründen. Dies ist eins der vorzüglichsten Gedichte der Edda. 7) Aegirs Gastmal handelt von einem andern Feste bei dem Meeresgott Aegir, wo Loke mit allen andern Göttern einen Streit anfing, und zuletzt vor ihrem Zorn flüchten musste.

Die mythologisch-historischen Gedichte sind: 1) Das Lied von Völund, bekannt durch Oehlenschlägers meisterhafte Bearbeitung unter dem Titel: Vaulundurs Saga; 2) zwanzig andere Gedichte, die in einer gewissen Verbindung mit einander stehen, und zu dem grossen Cyclus der Nibelungen gehören. Alle diese gehören aber nicht zur Mythologie.

Die prosaische oder Snorros Edda wird von den Isländern selbst in drei Theile eingetheilt: Dämi-sögur, Kenningar und Skalda. Der erste Theil enthält die mythischen Fabeln, und wird selbst in zwei Theile getheilt: Gylfa-Ginning und Bragarädur, deren jeder ein Ganzes ausmacht. Schon dadurch verräth diese Edda ihren jüngern Ursprung, weil die einzelnen Fabeln nicht, wie in der poetischen Edda, isolirt stehen, sondern durch ein äusseres Band zu zwei etwas kunstreicher gebildeten Ganzen verknüpft sind.

Das erste von diesen, Gylfa-ginning (d. h. wie Gylfe betrogen wurde) erzählt, wie der schwedische König Gylfe eine Reise nach Asgaard, der Hauptstadt der Götter thut, wo Odin ihn in dem alten Glauben unterrichtet, indem er ihm die Mythen der Scandinaver nach und nach erzählt. Dieses äussere Band, welches nur zur Verknüpfung der Mythen dient, erinnert an Tausend und Eine Nacht, und sogar an Dichterwerke der neuern Zeit, z. B. an Boccaccios Decamerone. Den Namen Gylfaginning (wie Gylfe betrogen wurde) scheint der Sammler aus Achtung für die neue christliche Lehre dem Buche gegeben zu haben.

Ein ähnliches äusseres Band vereinigt die in dem andern Theile enthaltenen Mythen. Braga-rädur (d. h. Bragis Reden) beschreibt, wie der Gott Bragi bei einem Götterfeste neben dem Meeresgott Aegir zu Tische sitzt, und ihn während der Mahlzeit von den Thaten der Götter unterhält.

Der zweite Theil dieser Edda, Kenningar, enthält eine weitläuftige poetische Synonymik, ungefähr wie das Alvismaal der poetischen Edda, aber ohne alles Motiv, in der trockenen Form eines Wörterbuchs, doch mit beigemischten mythologischen Erläuterungen über den Ursprung der verschiedenen Benennungen.

Der dritte Theil, Skalda, stellt die Regeln der altnordischen Dichtkunst dar.

Dies mag für das erste über die Edda genug seyn. In der Folge werde ich oft genug Gelegenheit haben, einzelne Theile von ihr ausführlich darzustellen, und selbst in Uebersetzungen vorzutragen.




Drittes Kapitel.

Gedrängte Uebersicht des ganzen mythologischen Systems.

Eine jede Mythologie fängt mit der Cosmogonie an; denn das erste Bedürfniss der philosophirenden Menschheit ist, das Wunder der Existenz zu erklären. Die erste Frage ist: wie ist die Welt entstanden? Was war, ehe dies alles wurde? Oder was war, als noch nichts war? Der Verstand kann diese Fragen so wenig beantworten, dass er sie sogar für thöricht und sich selbst widersprechend erklären muss. Aber die Phantasie schwebt kühn über den Anfang der Dinge hin, ohne zu befürchten, sich in dem Nichts zu verlieren. Sie bevölkert die Leerheit, das Licht lässt sie aus der Finsterniss, das Seyn aus dem Nichtseyn entstehen. Sie ist es, welche jenen kühnen Sprung macht, worin ich das Wesen der Kunst gesetzt habe, einen Sprung, der die Gränzen des Verstandes überschreitet, und welchen dieser, der nicht mitfolgen kann, auch nicht, als solcher, zu billigen vermag. In der griechischen Mythologie entstehen viele Gestalten wirklich aus der Nacht, die sie alle zu verhüllen scheint. So ist auch in der nordischen Mythologie das Negative das erste, die Conditio sine qua non, der Raum, so zu sagen, der erst da seyn muss, ehe etwas in ihn hinein gedacht werden kann. Es war, nach den Vorstellungen der scandinavischen Völker, anfangs nur ein ungeheurer Schlund, worin gar nichts war, Ginnungagap genannt. Naiv fügt die Dichtung hinzu, dass die eine Seite dieses ungeheuren Abgrundes nach Norden gekehrt war, die andere nach Süden, ob es gleich begreiflich ist, dass vor der Erschaffung der Welt weder von Nord noch Süd die Rede seyn konnte. Die nördliche Seite war kalt, die südliche warm. So ist dieses Nichts bei näherer Betrachtung doch ein Etwas, das die entgegengesetzten Kräfte, Kälte und Wärme, Contractiv- und Expansivkraft enthält, aber in einer absoluten Inertie, worin die Kräfte sich nicht einmal bekämpfen, welches doch zur Erschaffung der Welt nothwendig ist, denn nur aus dem angeregten Streite der Elemente kann die Welt hervorgehen. So ist auch das Chaos der Griechen:

rudis indigestaque moles,

Nec quidquam nisi pondus iners, congestaque eodem

Non bene junctarum discordia semina rerum.




Hanc deus et melior litem natura diremit.


In der nordischen Mythologie ist die Ansicht philosophisch richtiger. Hier ist kein Chaos, sondern nur ein Nichts, ein leerer Schlund, der die beiden Kräfte ausschliesst und trennt.
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